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t+u Gerhard Marcel Martin

,,auf der schwelle", um auf ulrike wagner-Raus gegenwärtige ortsbestim-
mung des Pfarramts zurückzukommen? wenn sich ,,besonders die Neugieri-
gen, Suchenden, Fragenden und Unsicheren" ,,in den R.äumen um die
Schwellen herum ha\ten"z0, könnten und müssten sich dann pfarrer und Ffar-
rerinnen nicht nur in professioneller und spiritueller Soiidarität, sondern auch
in kritischer selbstwahmehmung und Praxis dort bewegen, sich dort ausken-
nen und erreichbar sein? In dieser Situation könnte es bisweilen naheiiegen,
nicht nur in der therapeutisch qualifizierten kirchlichen Lebensberatung,
sondern ebenso im Bereich der spiritualität ohne profilverlust Angebote
religionsoffen abzuwandeln. was Björn Krondorfer fi.ir die internationale
und interreligiös offene Bibliodrama szene sagt, das gilt auch für das ,,geist-
liche Amt": dass man / frau sich nämlich zunehmend wird. ,,einlassen müssen
auf ein Arbeiten in einem xdentitätengeflecht ohne stabile konfessionelle
Standpunkte und ohne klar umreißbare Grenzen der R_eligiositä1...21

wie sähe nach allem eine mystagogische Begleitung aus, in deren umfeld
das geschieht, was Monika Renz (wie in der Eingangsparole zitiert) so for-
muliert: ,,Spiritualität kommt auf, wo Menschen sich in genau ihrer situation
und verfassung vor einem ewig Größeren einfinden und für dessen wirken
offen werden. spiritualität ist dann ein Geschehen, woflir es kaum worte
gibt." (Renz 48)

20 Wagner-Rau, a.a.O. (Anm. 2), 125.
21 8.1öm Krondorfer, Bibliodrama inteneiigiös? Ansätze und Begrifflichkeiten, in:

Textraum. Bibliodrama Information 18 (Ausgabe 35 / November 2011), 8-11, hier; 11.

Jochen Corneiius-tsundschuh

Auf der SchweiXe beten lemen!

Zur geistliohen Bildung in der theologischen Ausbildung

Der Or1 des pastoralen Handelns ist die Schwelle: zwischen Tradition und

Wandel, zwischen Evangelium und Lebenswelt, zwischen den verschiedenen

Öffentlichkeiten in der Gemeinde, aber auch in der Kommune, in der zur

Welt hin offenen Tür.
Ulrike Wagner-R.au hat der Pastoraltheologie mit dieser Metapher einen

spannenden trmpuls gegeben, auch für das geistliche Leben. Je nachdem von
welcher Seite der Schwellen es in den Blick kommt, verändern sich die Per-

spektiven. Um in den unterschiedlichen Räumen als Ffarrperson professio-

nel1 zu handeln, um die Praxis, in der Glauben Gestalt gewinnt, klug zu ge-

sta1ten,umTürenzuöffrrenrrnddasEvangeliumnichtbeliebig,sondern
jeweils angemessen zur Sprache zu bringen, müssen Pfarrerinnen und Pfarrer
geistlich gebildet sein. Sie brauchen ,,eine spirituelle Lebenspraxis '.., die

den Alltag mit einer nicht alltäglichen, zuweilen leuchtenden Perspeklive

imprägniert." ,,Damit der Pfarrer andere Menschen in einer christlichen Ge-

staltung ihrer Lebenspraxis begleiten kann, muss er selbst mit ihr vertraut

sein. Damit die Ffarrerin in öffentlichen Zusammenhängen beten, die Bibel
auslegen, segnen kann, braucht sie die Einübung in eine solche Praxis."l

Der theologischen Ausbildung kommt im Frozess geistlicher Bildung ei-

ne wichtige Rolle zu. Sie ermöglicht Einübung und Reflexion, erprobendes

Handeln und Erfahrungen von Differenz von Differenz. Sie bildet als ganze

eine Schwellensituation und gewinnt in einzelnen Schritten Gestalt. Die fol-
genden ÜTberlegungen benennen einige Aspekte, die auf diesem Bildungsweg

zu bedenken sind:

1. Was heißt ,,Geistliche Bildung"?

Das Pfarramt ist ein ,,geistliches Amlj2 In der Ausbildung zur Pfanerin geht

es nicht nur um die Vermittlung theologischer Reflexions- und Ufieilsfühig-

I Ulrike Wagner-Rau, Auf der Schwelle. Das Pfarramt im Prozess kirchlichen Wandels,

Stuttgart 2009, 134.

' Vgl. bes. Wagner-Rau, 134f.
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keit und vielfültiger kommunikativer Kompetenzen3, sond,ern auch um die
Entwicklung einer persönlichen Praxis des Glaubens, die theologisch ver-
antwortet und öffentlich kommunizierbar ist. Der EKD-Text zu den Stan-
dards der zweiten Phase der Theologischen Ausbildung fasst dieses Feld
unter dem Begriff der ,geistlichen Bildung'. Als Erwartungen an die geistli-
che Bildung zukünftiger Pfarrerinnen und Pfarrer werden geäußert:

o Sie kennen ihre Frömmigkeit, reflektieren und gestalten sie und können
daniber öffentlich kommunizieren.

o Sie sind in der Lage, ihr geistliches Leben in Beziehung zu and.eren For-
men von Spiritualität zu setzen und es im Horizont ihres Auftrags und der
kirchlichen Tradition zu verantworten.4

. Sie nehmen fremde Formen und Flaltungen etwa zum Gebets sorgfältig
und achtsam wahr und suchen die Kommunikation mit denjenig"n, di. in
anderen Traditionen heimisch sind.

o Sie sind bereit, sich auf Veränderungen einzulassen, neue Formen zu
erproben und sie kritisch theologisch zu durchdenken.

o Sie gestalten die eigene und die fremde Praxis des Glaubens dem kirchii-
chen Ort, an dem sie beruflich tätig sind, angemessen.

Die Aufnahme des Themas ,,Spiritualität" in die ZieIe der theologischen
Ausbildung korrespondiert einem seit circa zwanzig Jahren nachweisbaren
breiten gesellschaftlichen und kirchlichen Interesse. ,,Wer sich heute die
geistliche Bildung von Pfarrerinnen und Pfarrern zum Anliegen macht, ...
weiß die etablierten Kirchenleitungen ebenso hinter sich wie die Landessy:

Dazu zählen u.a. folgende Fähigkeiten: zu angemessener Wahmehmnng, zu Kontakt,
Initiative und Dialog, zu zielgerichtetem, kooperativem Handeln, zum Leiten und zum
Umgang mit Konflikten und Kritik, zu einer angemessenen Arbeitsorganisation, zur
Kommunikation des Evangeliums in der Öffentlichkeit, insbesondere in pluralen kultu-
rellen und religiösen Öffentlichkeiten, schließlich zur Selbstreflexion, insbesondere im
Blick auf die Bedeuhing der eigenen Person und der Lebensführung flir dieses Amt.

Diesen Aspekt hebt Dietrich Rössler, Theologiestudenten auf dem Weg zur voikskirch-
lichen Gemeinde, in: ZThK 72 (1975),481, der die christliche Sozialisierung 1975
noch seibstverständlich voraussetzt, hervor: ,,Der Pfarrer soll durch die Vorbildung in
den Stand gesetzt werden, nicht nur wie jeder Christ, seine unmittelbare und persön1i
che Frömmigkeit, sondern Kirche und christliche Überlieferung allgemein und gegen-
wartsgültig zu vertreten."

Wagner-Rau, a.a.O. (Anm.1), 131. Dorr beschreibt Uirike Wagner-Rau das Gebet
wesentlich a1s ,,Bewegung, die den Bann der Verwicklungen im Inneren aufbricht zu-
gunsten der Erwartung, dass von außen, von einem fremden Gegenüber heilsame Wir-
kungen ausgehen." Vgl. Manfled Josuttis, Reiigion a1s Ftrandwerk. Zur Handlungslogik
spirinreller Methoden, Gütersloh 2002, 103-12L

noden und die Standesvertretungen der Pfarrerschaft."6 Praktische und theo-

retische Arbeit an Fragen der Spiritualität haben auf die eine oder andele

Weise Eingang in die Curricula und Standards der Ffarramtsausbildung ge-

funden: Die bayrische Landeskirche erwarlet, dass ihre Studierenden an ei-

nem kirchlichen Studienbegleitprogramm (KSB) teilnehmen, das u.a. der

Förderung der Spiritualität dient. An theologischen Fachbereichen und Fa-

kultäten und in Predigerseminaren wird (wieder) über Aszetik nachgedacht;

Lehrende und Studierenden gestalten regelmäßig gemeinsam Andachten oder

besondere Gottesdienste und verstehen dies als Teil der theologischen Bil-
dung. Kolleginnen und Kollegen im Pfarramt bilden sich in ,geistlicher Be-

gleitung' fort und erwaften, dass ihr Anliegen bereits in der theologischen

Ausbildung seinen Niederschlag findet.
Die aktuellen Debatten haben Vielfültiges im Blick, wenn sie von , Spiri-

tualität, sprechen.T Im Bereich der theologischen Ausbildung geht es nach

meinem Eindruck vor allem um die ,Bildung von Frömmigkeil'. Sie umfasst

einerseits die Entwicklung einer kommunizierbaren Haltung zu Glaubens-

fragen etwa in der Auseinandersetzung mit anderen Zugängen zum Glauben,

zu denen etwa die Indifferenz, der Fundamentalismus, vielleicht aber auch

der ,neuer Atheismus' gehören. Z;ugleich zielt sie darauf, etne Praxis einzu-

üben, zu reflektieren und zu gestalten, in der Glaube Gestalt gewinnt.

Durch die ver-wendung des Begriffs ,Frömmigkeit' wird hervorgehoben, I

. dass die Prägung durch Sozialisation, Tradition und die Institution Kirche

eine zentrale R.olle spielt;

o dass es um eine grundlegende, individuell verantwortete Gebundenheit

geht

r und dass eine regelmäßige und verlässliche Pflege und Gestaltung des

eigenen wie des gemeindlichen, kirchlichen und öffentlichen geistlichen

Lebens im Blick ist,

. die in einer räumlich, zeitlich und körperlich bestimmbaren individuellen

und / oder sozialen Praxis Gestalt gewinnt.

Der EKD-Text betont, dass geistiiche Bildung als personale Bildung, die auf

das Wirken Gottes vertraut, in doppelter Weise in wesentlichen Punkten der

Steuerbarkeit und der Messbarkeit entzogen ist. Noch schärfer markiert diese

Struktur geistlicher Bildung in evangelischer Perspektive Manfred Josuttis:

6 Sabine Flermisson, Spiritualität in der Ausbildung zum Pfaffberu{ in: ZThK 108

(20 I l), 225-2 5 1, hier : 230.

7 Vg1. Corinna Dahlgrün, christliche spiritualität. Formen und Fragen der suche nach

Gott, Berlin / New York 2009, bes. 99-153; Vgl. auch Sabine Bayreuther, Meditation.

Konflrren einer spirituellen Praxis in semiotischer Perspektive (APTh 43), Leipzig

2010.

Aa{ der \'chwelLe beten Lernen! 11)
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,,Die Methoden der spiritualität lassen sich iehren und lemen. Aber das ge-
schieht in der nach außen geschützten Begegnung zwischen personen und
kann weder durch eine Institution organisiert noch in ein curriculum inte-
grierl werden.':8 Spirituelle Fraxis lässt sich nach evangelischem Verständnis
nicht normieren und instrumentalisieren und nur unter vorbehalt als Ausbil-
dung organisieren. Sie muss ihren platz in der theologischen Ausbildung
finden und sich zugleich ,,frei von Zwecküberlegungen und kirchlicher Be-
vormundung"' enrfalten können. lm Frozess der geistlichen Bildung sind die
,,kirchliche Loyalität der Berufenen und ihre Gottesbeziehung'.r0 sorgfültig
zu unterscheiden.

2. Geistliche Bildr.rng im Studiurn

Die Rahmenbedingungen spirituellen Lebens und Lemens haben sich verän-
dert. Sabine Hermisson konstatiert im Anschluss an Christian Grethlein ei-
nen ,,Rückgang christlicher Sozialisiemng in den Familien, die allgemeine
schwächung der institutionellen Autorität, den der wandel der Kirchen von
einer Institution zu einer organisation mit sich brachte, aber auch ein wach-
sendes Interesse an persönlicher Erfahrung."l1 ,,s/as vielen früher ohne Mü-
he zuwuchs durch die geistliche Rhythmisierung des familiären und öffentli-
chen Lebens, muss man heute bewusst lernen und pflegen."l2 Ergibt sich
daraus ein ledarf, die fehlende sozialisierung ,,formell in die Ausbildung zu
integrieren"l3?

Über die historische Analyse und ihren kulturkritischen unterton lässt
sich streiten. Ein Blick in visitationsberichte oder in volkskundliche studien

8 Josuttis, a.a.O. (Anm. 5),47.
e Hermisson, a.a.o. (Anm. 6),251. Hermisson,250, betont im Rahmen ihres Theorie-

konzepts ebenfalis, dass das ,,sensible und spannungsvolle Zusammenspiel zwischen
funktionalem Ansatz und zweckfreier spiritueller Praxis" ,,gerad.e das Charakteristische
einer evangelischen spirituellen Bildung zum pfarrberuf aus(macht)." Nach ihr lebt die
theologische Ausbildung in der Frage der geistlichen Bildung davon, ,,dass es geistli-
che Traditionen gibt, die das zu gestalten vermögen, was sie ius funktionalen Gründen
in die Ausbildung zu integrieren suchen: evangelische Kommunitäten, in denen geistli-
che Begleitung geübt wird, Gemeinschaften, in denen Meditation und Gebet gepflegt
werden, oder Seminare, die existentielle Zugänge zu biblischen Texten wie die Bi-
bliodrama-Arbeit vermitteln." (249)

r0 
Jan Hermelink, Kirchliche Organisation und das Jenseits des Glaubens. Eine praktisch-
theologische Theorie der evangelischen Kirche, Gütersioh 2011,292.

r1 Hermisson, a.a.O., 243.
12 Wagner-Rau, a.a.O. (Anm.1), 134.

zeigt: ,die Religion des volkes'14 hält damals wie heute Distanz zur Amts-

tirJtre. Die ,normale' christliche Sozialisierung und die entsprechende geist-

liche Praxis in Familien und Gemeinden hat den Standards der kirchlich

Engagierten oder Verantworllichen.selten genügt, schon gar niglt irn Blick

uuip".rrorrrrr, die den Weg ins Pfarramt einschlagen wollten. Unter dieser

Persoektive iässt sich die Entwicklung nicht nur als Verlustgeschichte lesen,

,ond"* auch als Öftntmg der theologischen Ausbildung fiir neue Bevölke-

rungsgruppen ctnd'lrtiti"it. Der Weg in den Pfarrberuf setzt nicht länger

.inä"Stäaurd an kirchlichen Erfahrungen und christlicher Sozialisation, gar

die vorherige ,Mitgliedschaft' im Pfarrhaus .rorarrs.lt Junge Menschen wol-

len beruflich in dei Kirche tätig sein, die ihren Glauben und ihr geistliches

Leben in einem offenen und pluralen Kontext entwickelt haben. Das stellt

iheoiogle und Kirche vor Herausforderungen, öffnet den Pfaruberuf aber

auch für eine breitere Öffentlichkeit.
Statt über das Verschwinden einer vermeintlichen ,pastoralen Normalbi-

ographie. zuklagen, erscheint es mir sinnvoll, nach der Spiritualität bzw. der

Eitiämigkeit zu fragen, die die Studierenden mitbringen. Nach meinem Ein-

druck lÄsen sich gegenwärtig drei Typen unterscheidel, deren Konturen

J,rr"n empirische Ürrjtersuchu-ngen zu überp-nifen sind.16 
.Zwischen 

ihnen

bestehen ui.tnittig. Überschneidungen und Mischformen, etwa im Blick auf

die Bedeutung una Form der Kirchenmusik, die Mediennutzung oder das

Interesse an Slnnhchkeit und Körperarbeit. Zudem weist in Gesprächen eine-

hohe Anzahl der Studierenden quär durch die Typen daraufhin, dass einzel-

ne personen (Familienangehörige, Lehrer, Ffarrerin, Diakonin) sie entschei-

dend geprägt haben.

Typ A: Volkskirchliche Sozialisation in einer Gemeinde

bnu. einer Region

studierende aus dieser Gruppe verweisen in Gesprächen über ihre religiöse

l.agung auf Erfahrung.n ul}S dem Kindergottesdienst bzw. einem Kreis, der

diesen vorbereitet unä gestaltet, auf die Konfirmandenzeit oder auf eine

Mitwirkung in einem Team, das diesen oder die Jugendarbeit verantworlet'

Manche wirken in Altestenkreisen mit, andere wachsen in den Frädikanten-

la Vgl. Martin Scharfe, Die Religion des Volkes. Kleine Kultur- u. Sozialgeschichte des

Pietismus, Gütersioh 1980.

15 Vgl. y. Spiegel, Kirche und Klassenbindung, Frankfi.ut 1974. Auch in der Jurispnrdenz

un"d d., Medizin hat die Weitergabe des Berufs des Vaters an die Söhne angesichts der

Individualisierung der Benrfswahl erheblich an Bedeutung verloren. Vgl Bemt

Michael Hellberg, Entscheidungsfindung bei der Berufswahl: Prozessmodell der Emo-

tionen und Kognitionen, Wiesbaden'z2009'

16 
Je nach Region gehören nach meinem Eindnrck zumTyp A 40-50%o der Studienanfän-

gerinnen uio st]ai.n*fänger und zu den Typen B und c etvta20-30oÄ.13 Hermisson, a.a.O., 245
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dienst hinein. viele haben regionare Angebote wahrgenommen wie Freizei-
ten, Fahrten nachTaizö, zu Kirchentagen oder anderän kirchlichen ,Events,.
Die meisten sehen sich in Distanz nt traditionellen Formen, in denen der
Glaube in ihren Gemeinden Gestalt gewinnt. sie legen wefi auf offene und
beteiligungsorientierte Gottesdienstformen mit eiÄr zeitgemäßen Musik.
Ihnen ist eine geistliche Fraxis wichtig, die fließende ü,uergänge ins ,weltli-
che' bietet, aber auch zu anderen Religionen bzw. spiritu"ellä Angeboten.
Glauben und Leben gehören für sie zusarnmen; sie wollen als christinnen
und christen etwas zu sozialen und politische Themen sagen. sie möchten
nicht, dass ihre geistliche Praxis sie an der Kommttnikaion mit anderen,
nicht kirchlich engagierten oder dem Glauben kritisch gegenüber stehenden
jungen Lewten hindert. Sie halten es fi.ir selbstverständlich, dass die Intensität
ihrer Beteiligung an kirchlichem Leben je nach situation und Kontext wech-
selt und das eigene Teilnahmeverhalten durch die eigenen nnteressen be-
stimmt wird. Ihre geistliche Praxis ,gedeiht' auch in langen wellen, wie sie
fniher Wallfahrten, heute Freizeiten oder Kirchentage bieten.

Typ B: Eine sozialisation im umfeld missionarisch orientierter
Gemeinde- oder Jugendarbeit

Studierende dieses Typs bringen häufig Erfahrungen mit der Jugendarbeit
eines missionarischen orientierlen verbandes wie dem EC oder däm cvJM
mit, kommen aber auch aus charismatisch oder freikirchlich geprägten Ge-
meinden. Sie haben an Rüstzeiten teilgenommen, schuh,mgen durchlaufen
und sind fest in den entsprechenden Gruppen und Strukturen verankert. sie
engagieren sich geme flir Gottesdienste im ,zweiten' programm, fiir Glau-
benskurse, für Gruppen für Jüngere oder auch in Bibelkreisen an schuien.
Manche übernehmen als Alteste verantwortung in einer engagierten Ge-
meinde, andere innerhalb der verbandlichen Strukturen. Glauüei ist fiir sie
ein zentrales Erkennungs- und (Jnterscheidungsmerkmal. sie vergewisserr
sich gegenseitig, achten auf standards im Teilnahmeverhalten und-formulie-
ren Ansprüche an die eigene Lebensführung, aber auch an die anderer chris-
tinnen und christen. Bibelarbeiten zu halten oder Andachten zugestalten, ist
ihnen vertraut. Anderen, die weniger christlich orientiert sind, wollen sie
ihren Glauben, aber auch ihre vorstellungen über ,richtiges Leben, weiter-
geben. Ihre Frömmigkeit ist weniger als bei ryp A von einem Gegenüber
von Jugend und traditionelier Gemeinde geprägt; sie ordnen sich eher einer
spezifischen, intensiven Praxis des Glaubens zu, die quer zu den Alterstufen
liegt. Die voikskirchliche Praxis, den Glauben zu leben, sehen sie häufig als
defizitär.

Typ c: Det' Glaube als I'ebensfrage oder philasophisches problem

Ein dritter Typ von Frömmigkeit begegnet unter denjenigen, die durch den
Religionsunterricht, philosophisch-ethische Fragen, Fieizeiten oder individu-

elle Begegnungen, häufig auch über die klassische Kirchenmusik, Jugend-

oder Gospelchöre den Weg ins Theologiestudium gefturden haben: sie stu-

dieren ,aus Interesse am Thema', am weiten ltrorizont und der Attraldivität
der mit dem Studium verbundenen,kultulellen' Auseinandersetzungen.

Manche bringen in Zustirnmung oder Abgrenzung Erfahrungen mit Kirche

oder mit privaten Formen von Frömmigkeit oder Spiritualität mit; andere,

nicht nur aus clen östlichen Bundesländem, kommen aus Famiiien, in denen

die Eltern nicht Kirchenmitglieder sind, gnd hatten kaum Kontakte zu Ge-

meinden. Viele interessieren sich für Fragen der Spiritualität, häufig gerade

auch flir klare umel programmatisch begründete Formen. Sie lassen sich auf

Gestalten christlicher Frömmigkeit ein, aber auch auf religiöse Haltungen

und Praktiken in anderen Religionen. Ihnen ist klar, dass sie einen persönli-

chenZugang zum geistlichen Leben entwickeln müssen, wenn sie Pfar:rerin

oder Ffarer werden wollen. Sie nähem sie sich dem Feld aber mit Distanz.

Sie schauen und reflektieren und wollen sich Entscheidungen offen halten.

Wer sich fiu das Theologiestudium entscheidet, bringt eine Praxis des Glau-

bens mit, die den weiteren Berufsweg mit ihren Formen und ihrer Energie

wesentlich prägt.t1 Sie sollte zum Thema der akademischen Ausbildung

werden. Nicht nur evangelikale Kreise befürchten, dass Reflexionsprozesse

dem Glauben Bedeutung und Kraft nehmen können; auch die Privatisierung

des Glaubens, über die in unserer Gesellschaft weithin Konsens besteht, 
'

bestärkt die Skepsis gegenüber einer akademischen Auseinandersetzung mit

der je eigenen Frömmigkeit, auch bei Theologinnen und Theologen. Für die

pastorale Ausbildung ist die wissenschaftliche Reflexion jedoch unerlässlich.

Notig sind Angebote an den Universitäten, in denen Studierende den eigenen

Giauben kritisch reflektieren und sich explizit nicht nur mit fremder, u.a. in

Bibel, Geschichte und Religionswissenschaft überlieferter geistlicher Praxis,

sondern auch mit eigener auseinander setzen. Viele Studierende berichten,

wie sie die gründliche, wissenschaftlich-theologische Arbeit an Bibeltexten'

aber z.E. auch an historischen Grundtexten herausgefordeft und zu einer

Revision ihrer geistlichen F{altung, aber auch zu einer vertieften Begründung

und Neuorientierung ihrer Glaubenspraxis geführt hat. Andere schildern, wie

die Liturgiehermeneutik, die sorgfültige Arbeit an liturgischen Abläufen und

Körperhaltungen ihnen neue Zugänge zum Beten oder zum Segen eröffnet

habÄn. Nur eine reflektiefie und kritisch-methodisch verantwortete Fröm-

migkeit wird sich als Grundlage pastoraler protestantischer Existenz bewäh-

r.n. Si. bringt ,,den kommunikativen Grundzug" des evangelischen Glau-

bens zur Darstellung: ,,die Mitteilsamkeit der evÄgelischen Frömmigkeit."18

Eine besondere chance des studiums ist die Begegnung und der Aus-

tausch zwischen den drei Typen von Frömmigkeit. trn der akademischen

" Vg1. Dietrich Engels, Religiosität irn Theologiestudium, Stuttgart 1990'

18 Hermelink, a.a.O. (Anm. 10),278,
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Auseinandersetzung miteinander lemen studierende, sich methodisch reflek-
tiert mit den unterschiedlichen Formen geistlicher praxis auseinander zu
setzen. Einige Fakultäten und Kirchen nehmen dieses Anliegen bewusst auf,
fordem Erfahrungsräume, in denen studierende geistliche präxis mit anderen
Menschen in gottesdienstlichen Räumen und zu besonderen zeiten erproben
und reflektieren. In diesen Begegnungen werden schon im Studium der Ei-
gensirur, die Stärke und die Grenzen der eigenen wie anderer Formen von
Frömmigkeit erkennbar. Die volkskirche als öffentliche praxis des Evange-
liums lebt von der verschiedenheit der Gaben, auch im Bereich der Fröm-
migkeit. Auf dem weg ins Pfarramt kommt viel darauf an, zu entdecken, was
dem Leib christi fehlen würde ohne meine oder ohne die Frömmigkeit ande-
rer.

Alle drei rypen von Frömmigkeit verbindet eine Distanz zur ,normalen.
geistlichen Praxis in volkskirchlichen Gemeinden. Manche studierenden
zweifeln - wie andere Kirchenmitglieder - an der spirituellen Kraft der klas-
sischen protestantischen Formen: dem sonntäglichen Gottesdienst, der Fre-
digt, dem Abendmahl, der Taufe, den Gesangbuchriedern, den Kasualien. sie
beklagen einen Mangel an Gefühlen und Sinnlichkeit; sie meinen, dass es im
Protestantismus zu wenig ,Numinoses' zu erleben gibt. sie stellen die Frage;
wie geistlich sind die Gemeinden, wie spirituell ist die Volkskirche?'e siar-
kung im Glauben erhoffen sich die studierenden eher von Formen geistli-
chen Lebens, die eventorientierl oder zeitrich, inhaltlich, körperlich oder
emotional besonders dicht gestaltet sind. viele Initiativen, d.ie iich für eine
geistliche Bildung im studium engagieren, nehmen dieses unbehagen an der
bestehenden Praxis auf. sie fordem und fordern entweder die Zuoränung der
studierenden zu geistlichen Begleiterinnen und Begleitem oder eine Ein-
übung in spirituelie Fraxis an besonderen Orten.

Sie laden sfudierencle in monastisch-abgesonderte, teilweise auch markt-
örmig in Kursen und Seminarangeboten organisierte Formen der Glaubens-
praxis ,,abseits der kirchlichen Ftrierarchie"z0 und abseits der Gemeinden ein.
Im bayrischen Programm der Studienbegleitung heißt es z.B.: ,,So können
die Theologiestudierenden einige Tage in Taiz6 verbringen, an Exerzitien in
der communität casteller Ring oder der communität christusbruderschaft in
selbitz teilnehmen, auf dem Jakobsweg pilgern oder ein Eibliodrama-
Seminar belegen."2l sie erleben in diesen kontexten ausgeprägte und be-
währte spirituelle Formen, reflektieren sie, üben sie zuweilen auch ein. Die
Initiatoren haben die Hoffnung, dass die Studierenden diese Erfahrungen
später in ihre Gemeinden bringen, weil diese solche Impulse von ,außän,

re Vg1. Volker Drehsen, Wie leligionsftihig ist die Volkskirche? Sozialisationstheoreti-
sche Erkundungen neuzeitlicher Christentumspraxis, München 1 994.

20 F{ermisson, a.a.O. (Anm. 6),24g.
21 Hermisson, a.a.a., 24I.
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brauchen. Sie stärken damit allerdings unter den Studierenden zugieich die
Wahrnehmung, dass die Spiritualität in den Gemeinden defizitär ist.

Geistliche Bildung in der theologischen Ausbildung bedarf öffnender und

verdichtender Elemente. Insofern ist es zu begrüßen, wenn Studierende an

besonderen Orten dichte Erfahrungen mit geistlichem l-eben machen, insbe-
sondere wenn die dort erlebte Praxis ,,der eigenen fremd'2z ist. Zugleich ist
es wichtig, dass diese Erfahrungen im Studium theologisch reflektier-t wer-
den:

. Die spirituellen Angebote setzen sich häufig bewusst von der ,nonnalen'
geistlichen Fraxis in Gemeinden ab. Die in CA VII als Grundgeschehen
der Kirche definierte Praxis gottesdienstlicher und sakramentaler Feier in
der Gemeinde erscheint ihnen als ergänzungsbedürftig; sie ist, jedenfalls

für Pfarrerinnen und Pfarrer, nicht ,genug'. Refotmatorische Theologie
betont demgegenüber, dass evangelischer Glaube da vollgültig Gestalt
gewinnt, wo Menschen miteinander Gottesdienst und Abendmahl feiern
und sich und ihre Kinder taufen lassen.

o Luthers Konzept vom Friesterlum aller Getauften formuliert eine neue

Zuordnung von evangelischer Fraxis und monastischen Formen und

schärft den Blick für den Gottesdienst im Alltag der Welt: abgesonderlen
Formen geistlichen Lebens eignet kein höherer geistlicher Werl als der

beruflichen Praxis, dem Familienleben, der Erziehungsarbeit oder dem

sozialen oder politischen Engagement eines Christenmenschen.

o Mit den Initiativen zltr spirituellen tsildung stellt sich die Frage, welche

spirituellen Erfahrungen von Theologiestudierenden gefordert werden.

Wie ist die spirituelle Fraxis evangelisch-theologi,sch zu beurteiien, die in

den trgnatianischen Exerzitien Gestalt gewinnt?-' Ist es theologisch be-

gründet, dass ,,der Rückzug in ein buddhistisches Zen-Kloster als spiritu-
elle Einübung außerhalb des Christentums keine Förderung" erfährt,

ebenso wie,,alle geistlichen Strömungen, die kritisch-wissenschaftliches

Denken ablehnen?"24

" Ulrike Wagner-Rau betont im Anschluss an Henning Luther, dass geistli-

che Kraft ,,nicht nur in der wiederholten Übung der Formen, sondern

auch im Aushalten ihres Zerbrechens"25 liegt. Zu einer heute angemesse-

nen Frömmigkeit gehört das Wissen um und die Einübung in klare und

22 A.a.a,242.

'3 Vgl. Silke Harms, Glauben üben. Gnrndlinien einer evangelischen Theologie der geist-

tchen Übung und ihre prahtische EntfaitLrng am Beispiel der ,Exerzitien im Alltag'
(APTLH 67), Göttingen 201 1.

2a Hermisson, a.a.o, 248.

25 Wagner-Rau, a.a.O. (Anm. 1), 134.
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hilfreiche Formen, aber auch die Erkenntnis der geistlichen verheißung,
die auf dem Fragment und (geführdeten) übergängen liegt.

Eine besondere chance fi.ir die geistriche tsildung bietet das Gemeindeprak-
tikum. Es ermöglicht studierenden, die geistiiche praxis vor ort rrnd den
Kembestand evangelischer Frömmigkeit sorgftiltig wahrzunehmen, sich
damit probeweise zu identifizieren und zugleich kritisch auseinander zu set-
zen: dies betrifft Fornen des lJmgangs mit der Eibel, die volkskirchliche
gottesdienstliche Praxis vom weihnachtschristentum bis zu den sonntägli-
chen Kirchgängerinnen, die Kasualien mit cler ihnen eigenen Frömmigkeit,
die Abendmahls- und die Taufpraxis. wie werden sie von der Mentorin und
den Gemeindegiiedern erlebt? orientieren sie? wem geben sie Kraft? wie
bereitet sich die Pfarrerin darauf vor? welche korperliche praxis bewähr1
sich? Zum ersten Mai werden Erfahmngen mit derngeistlichen Handeln im
pastoralen Amt aus der Sicht der zukünftigen Kollegin wahrgenommen und
durchdacht: segnen, die Eeichte abnehmen, das Gebet am Kiankenbett, das
vorbereitungsgebet in der Sakristei, das erste Hören auf das wort Gottes in
der Vorbereitung auf die Fredigt.

In der Einflihrung und Auswertung an der universität und in der vor- und
Nachbereitung mit den Mentorinnen besteht die Möglichkeit, die eigene
Nähe bzw. Distanz der Studierenden zu Formen, in dänen Glaube vor ort
Gestait gewinnt, zur sprache zu bringen und daniber theologisch zu reflek-
tieren: wie finden Konfirmandinnen einen zugang zur piedigt? warum
kommen ,weihnachtschristen' nur einmal im Jahr in den Goueidienst und
sehen dies als angemessene ,Darstellung ihres Glaubens'? was macht die
tröstende Kraft von Beerdigungen) was die vergewissernde von Trauungen
aus? wie kann der Fraktikant diese Fomen seinen Erfahrungen mit religiö-
ser Praxis und Frömmigkeit zuordnen? wie werden pfarrerinnen ihrer be-
sonderen verantworlung für die überlieferten Formen des geistlichen Lebens
gerecht? wie gewinnen Pfarrer an der geistlichen Kraft des wortes Gottes,
des Abendmahls und der Taufe ,Anteil? wie geringt es ihnen, sie auch in
eigenen Zweifeln an andere weiter zu geben?

3. Geistliche Bildung im Vikariat

Die entscheidende schwelle fi.ir die geistriche Bildung auf dem weg ins
Pfanamt bildet das vikariat. In dieser phase der Ausbildung ist das verhält-
nis der eigenen Frömmigkeit zur Tradition, zum kirchrichen Auftrag, zum
geistlichen Leben vor ort und zur spiritualität der zeit zu klären. Die zu-
ki.inftigen Pfarrerinnen entwickeln vor der ordination Grundlinien eines
professionellen Zugangs zur Amtsführung, die sie auch in geistlicher Ftrin-
sicht in d,en unterschiedlichen Räumen und auf d"en verschiedänen schwellen
kommunizieren und theologisch verantworten können. In den flir die zweite
Theologische Ausbildung zentralen Lemorten: Gemeinde, schule und predi-

gerseminar eröffnen sich unterschiedliche Perspektiven auf spirituelle Praxis.

Dadurch werden die Vikarinnen und Vikare in der für die evangelische

Frömmigkeit grundlegenden Freiheit bestärkt; zugleich aber sind sie genö-

tigt, sich ihrer eigenen Frömmigkeit reflexiv zu vergewissern, um sie öffent-
lich und auftragsgemäß vertreten zu können.

Die jungen Kollegen letnen die bestehende geistliche Praxis in den Ge-

meinden kennen, üben sie auch körperlich ein und versuchen, sich ihre geist-

liche Kraft zu erschließen. Liturgiehermeneutische Übungen aber auch Be-

gegnungen mit der geistiichen Kraft von Gemeindegliedern etweisen sich als

wegweisend. Im Gespräch mit ihren Mentorinnen thematisieren sie ihre Zu-
gänge, aber auch ihre kritische Distanz; sie entdecken, dass geistliche Bil-
dung personale Bildung ist, die sie seibst, aber auch die Menschen betrifft,
die mit ihnen (im Pfarrhaus) leben werden. Am Ende des Vikariates werden

manche weiterhin ein kritisches Verhältnis zum geistlichen Leben vor Ort
haben. Sie wissen aber genauer um die Bedeutung der geistlichen Praxis vor
Ort, haben hoffentlich gelernt, sie wert zu schätzen, und sind in der Lage, sie

bewusst, angemessen und persönlich zu gestalten. Sie geben gnterschiedli-

chen Formen von Frömmigkeit in den Gemeinden Raum, auch den Formen

des Zweifels, den Fragmenten des Glaubens, dem Wandel und der eigenen

Frömmigkeit. Am Ende ihres Bildungsweges soll nicht ein uninteressiertes

Nebeneinander von ,volkskirchlicher' und pastoraler Frömmigkeit oder eine

Dominanz der einen über die andere stehen, sondern die gerneinsame Suche

der jungen Kolleginnen und Kollegen mit. den Gemeinden, wie Christus

heute in der Kirche vor Ort Gestalt gewinnt.'"
Eine besondere Herausforderung ftir die geistliche Bildung in dieser Pha-

se stellt die Volks-, Zivil- und Familienreligion dar, die die Kirchenkunde
seit über 100 Jahren beschreibt2T und die in den letzten Jahren u.a. durch

qualitative Interviews weiter erschlossen wurde.28 Sie begegnet den Vikarin-
nen in Krankenhäusern und Schulen, aber auch in den Wohnungen der Ge-

meindeglieder. Es geht um Fotmen privater, aber auch um öffentlich ge-

pflegte Spiritualität, wie sie sich u.a. in einer bestimmten Kasual- und Fest-

praxis zeigen, die sich kirchlicher Normienrng zu entziehen versuchen.

Manche bringen aus ihren Familien Erfahrungen mit diesen Formen von

Glauben mit; anderen ftillt es aufgmnd ihrer eigenen dichten Frömmigkeit

schwer, eine solche Praxis als Form zu sehen, in der christlicher Glaube Ge-

stalt gewinnt. Wie reagieren sie auf solche Formen gelebten Glaubens an

profanen Orten? Wie erarbeiten sie sich Wege der Kommunikation des

26 Vgl. Dietlich Bonhoeffer, Widerstand und Elgebung, Mrinchen 1977,392.

27 Vg1. paul Drews, Martin Schian, Evangelische Kirchenkunde. Das kirchliche Leben

der deutschen evangelischen Landeskirchen , Band I-7 , Tübingen 1902-1919 '

28 Vg1. Regina Sommer, Kindertaufe: Elternverständnis und theologische Deutung, Stutt
gart2009; Christoph Mü1ier', Taufe als Lebensperspektive. Empirisch+heologische Er-

kundungen eines Schlr"lsselrinrals, Stuttgart 201 0.
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Evangeliums mit Fremden und im Fremden, insbesondere in der Kasual-
praxis?

Im Predigerseminar soll sich der Brick auf die vielfalt der Frömmigkeits-
formen weiten und veftiefen. Es geht um eine intensive Reflexion der
gemeindlichen Erfahrungen, aber auch darum überlieferte wie auch neue
Formen zu erproben und einzuüben. Zudem wird in vielen seminaren ein
gemeinsames geistliches Leben gepflegt; ob die Teilnahme verpflichtenden
charakter haben kann, bleibt umstritten. Kann das predigerseminar selbst zu
einem abgesonderten ort werden, an dem geistliches Leben eingeübt wird?

Häufig wird in diesem Zusammenhang auf Dietrich Bonhoeffer und seine
Arbeit im Predigerseminar in Finkenwalde verwiesen. Bonhoeffer ist in einer
liberalen Frömmigkeit aufgewachsen, offen für die in der ökumene vorhan-
denen, aber auch für die sich damals in der Jugendbewegung entwickelnden
Formen von religiösem und spirituellem Leben, die z.B. auch Impulse aus
Asien aufnahmen. Er hat sich seine geistriche praxis u.a. in Begegnung mit
den besonderen Traditionen der anglikanischen Kirche erarbeitet; die er in
England kennen gelemt hat, aber doch auch in der Auseinandersetzung mit
den Herausforderungen seiner Zeit und mit den Traditionen seiner Kirche.
Für ihn war die Begegmrng mit der Gemeinde, in der christus Gestalt ge-
winnt, für die geistliche Bildung in der theologischen Ausbildung von zentra-
ler Bedeutung. Das Predigerseminar wurde für ihn deshalb zumintscheiden-
den, kritischen ort der Einübung in Glaubenspraxis, weil ,seine, Kandidaten
vielfach in Gemeinden arbeiteten, in denen eine andere, deutsch-christliche
Praxis des Glaubens ihre Gestalt fand.

Die Übung und angemessene Gestaltung der eigenen praxis des Glaubens
bleibt für Amtspersonen wie ftir jede Christin und jeden Christ eine zentrale
Aufgabe. Ihren entlastenden und herausfordernden Rahmen findet sie in der
Taufe, durch die der dreieinige Gott die Getauften täglich umkehren und als
neue Menschen in all ihrer unterschiedlichkeit im einen Leib auferstehen
iässt.

Pfarrerinnen und Pfarrer unterscheiden sich nicht durch das Maß ihres
geistlichen Lebens von anderen Getauften, sondern durch ihren spezifischen
umgang damit; die theologische Ausbildung trägt desharb einJ besondere
verantworlung für den Prozess der Bildung von Frömmigkeit. Bei manchen
beginnt der Prozess geistlicher Bildung schon früh irn Kinderzimmer oder im
Konfirmationsunterricht, bei anderen erst im Leistungskurs Religion in der
oberstufe; mit der ordination findet er nur einen vorläufigen Abschluss.
Auch wenn sich geistliches Leben nicht curricuiar auffüchem oder institutio-
nell definieren und abfragen lässt, kommt den Jahren des Theologiestudiums
und des vikariats, aber auch späteren Fortbildungsangeboten einä besondere
Bedeutung für diesen Bildungsweg zu.

In den Phasen der theologischen Bildung lernen zukünftige Ffarrerinnen
und Pfaner nicht nur privat, sondem auch in unrerschiedlichen öffentlich-

keiten zu beten und zu segnen, Abendmahl zu feiern und zu predigen, Ster-

bende zu begleiten und zu konfirmieren. Im kollegialen Miteinander, in der

Orientierung an und Auseinandersetzung mit Personen, die sich als Geistli-
che zu erkennen geben, in der Entdeckung, Erprobung und Einübung ver-
schiedener Formen geistlicher Fraxis, auch in der bewusst wahrgenommen

und gestalteten Krise wächst das eigene geistliche Leben. Wichtig sind aka-

demische Zusammenhänge, in denen die zukünftigen Kolleginnen und Kol-
legen üben, ihren eigenen Glauben, ihre Zweifel, ihre Frömmigkeit und de-

ren tsrüche sorgfältig wahrzunehmen und zugleich ein reflektiertes Verhält-
nis zur kirchlichen Tradition, aber auch zur Spiritualität der Zeit zu

entwickeln.
Gelingt das, können sie ihre eigene Frömmigkeit und die der verschiede-

nen Öffentlichkeiten, in denen sie tätig sind, jeweils angemessen gestalten.

Da gibt es Phasen, in denen es darum geht, sich in die Praxis des Glaubens

zu vertiefen, und solche, in denen es wichtig ist, eine reflektierte Distanz zu

gewinnen. Da befinden sich Menschen an Orten, an denen sie sich ihres ge-

wachsenen Glaubens vergewissern, und an anderen, an denen es gilt, sich

verunsichem zu lassen oder neue Fotmen zu etproben. Da kommt es zu Situ-

ationen, in denen es gilt, die eigene Frömmigkeit um der anderen willen
zurückzunehmen; in einer anderen Lage aber ist die Geistliche gefordert, sich

in ihrer Frömmigkeit eindeutig erkennbar zu machen.

Bildung von Frömmigkeit im Pfarramt ist persönliche Bildung, die es den

Amtspersonen ermöglicht professionell an den Schwellen zwischen innett

und außen, Tod und Leben, Kirche und Welt zu arbeiten' Sie wird in der

Kirche und in der Welt verantwortet. Sie zielt darauf; andere Menschen aus

ihrem Zweifel in den Glauben und aus der Bindung an die eigene Gruppe in

den Leib christi zu führen. Sie lebt daraus, dass Gottes Kraft in den Schwa-

chen mächtig ist.


